
Das Genom wird gern mit einem Buch verglichen, wenn
auch in einer noch unbekannten Sprache. Die Dichte und
gesetzmäßige Anordnung der Gene, der Variantenreich-
tum ihrer Kombinationen und die über ihre Funktion
entscheidende strukturale Stelle, all dies reizt zur Analo-
gisierung von Buchstabenschrift und genetischer Erbin-
formation. Die Liebhaber der Buchmetapher haben ihre
Wortwahl nicht weiter qualifiziert; jüngst scheint man
wieder von ihr abzurücken und spricht lieber vom New
Yorker Telefonbuch, in dem alle Namen fehlen, also von
einem reinen Ziffernkompendium.

Vielleicht ist die Buchmetapher dennoch nicht ausge-
reizt. Sie könnte produktiv werden, wenn man von der
Poesie ausgeht. Die Dichtung teilt mit dem Genom ihre
partielle Unverständlichkeit. Vor allem im 20. Jahrhun-
dert ist sie in hohem Grade hermetisch geworden und
scheint manchem Beobachter geradezu sinnlos und des-
truktiv zu sein. Kurt Pinthus betont im Vorwort zur ex-
pressionistischen Anthologie Menschheitsdämmerung die
sprachzersprengende und -zertrümmernde Tendenz der
Gedichte, ihre Neigung zur Un- und zur Missform. Auch
Hugo Friedrichs spricht in seiner Struktur der modernen
Lyrik von Deformierungen, von Dissonanzen und Abnor-
mität. Dabei handelt es sich bei einigen der Gedichte ein-
fach um einen neuen, sehr technischen Umgang mit den
Bedingungen sinnhafter Rede. Man könnte ihn probe-
weise mit einer zukünftigen Gentechnologie paralleli-
sieren. So ist der für seine Verb- und Adverb-Delirien
bekannte Berliner Postbeamte August Stramm, ein extre-
mer Vertreter moderner Dichtung, ein fragwürdiger Kan-
didat für den zerstörerischen Geist, der dieser Moderne
unterstellt wird. Seine Eingriffe in die gebräuchliche
Sprache, das Missgebildete, Schiefe und Verschrobene in
seinen Gedichten, erweisen sich bei näherer Betrachtung
als Funktion ihrer Expressivität, durchaus nicht nur in
rhythmisch-musikalischer, sondern auch in semantischer
Hinsicht. Angesichts seiner gewagten Wortoperationen

kann man sogar von einer ausgesprochen konstruktiven
Spracharbeit sprechen, die sich nicht, wie sonst in der
Lyrik, auf Syntax und Wortwahl beschränkt. Vielmehr
wird bei Stramm das einzelne Wort selbst zur Werkstatt
des Sinns. Denn Stramm fügt nicht mechanisch zusam-
men, konstruiert nicht experimentell, um den anschlie-
ßenden Effekt zu studieren, wie es später in der Kon-
kreten Poesie zu beobachten ist. Seine Neologismen
überzeugen als quicklebendige, wenn auch amphibische
Geschöpfe. Stramms Wortlabor rückt ihn in die alchimis-
tische Tradition der Dichtung, die noch Arthur Rimbaud
für sein Werk reklamierte. Statt durch Schnitte und
Montagen die Sprache zu entzaubern, ihre bloße Materi-
alität freizulegen, verlässt sich der preußische Dichter auf
die Metamorphosen der Signifikanten, auf ihre Beweg-
lichkeit und Geschmeidigkeit und auf ihr Vermögen, sich
neu zu verbinden. Gerade hier ließe sich von einer verba-
len Gentechnologie sprechen, von Manipulationen an der
DNS der Sprache, wie sie auf naturwüchsige Weise in
sprachlichen Gärungsphasen gang und gäbe sind und von
solchen Stiftern der Hochsprachen wie Dante, Luther,
Rabelais und Fischart aufgefangen und kanonisiert
wurden.

Durch seine naive Sprachlust und seine unbekümmerte
Verfügung über ihre Elemente erinnert der Postbeamte
Stramm an den malenden Zöllner Rousseau, auch wenn
es eher die Bilder Kokoschkas, Chagalls und Schwitters’
waren, die seine Dichtung inspirierten. Nach dem Besuch
einer Ausstellung der expressionistischen Zeitschrift Der
Sturm wollte Stramm sich, wie seine Tochter berichtet,
»fast ausschütten vor Lachen«. »Stellt euch vor, Kinder,
da ist eine Plastik: Das Sitzen (Wauer), nichts als ein rie-
siges weibliches Untergestell, als Kopf nur einen winzi-
gen Stumpf!« Stramms eigene ästhetische Bestrebungen:
die Akzentuierung des Vorgangs vor dem gegenständ-
lichen Subjekt und die Deformation zum Zwecke der
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Ausdruckssteigerung, wurden ihm in solchen Werken der
bildenden Kunst plastisch vor Augen geführt; zu einem
Gutteil mögen sie seine stilistische Selbstfindung erst
herausgefordert haben. In der Berliner Galerie lernte er
den Sturm-Herausgeber Herwarth Walden kennen. Aus
der Begegnung entwickelte sich eine intensive Zu-
sammenarbeit. Stramm vertraute Waldens Zeitschrift
seine Gedichte an und überließ ihm die Entscheidung
gerade über jene sprachlichen Details, die in besonderer
Weise die Radikalität der Stramm’schen Wortkunst aus-
machen. So schickte er am 22. Mai 1914 ein Gedicht in
zwei Fassungen ab, deren Bewertungen er Walden mit
dem Hinweis überließ, er stecke selber »noch zu tief
drin«. Die Fassungen unterscheiden sich nur durch ein
einziges Wort. In der einen heißt es »Welkes Laub«, in
der anderen »Laubwelk«. »Welkes Laub«, erläutert der
Dichter, »klingt zwar weicher und melodischer, aber
meinem Empfinden nach auch unbestimmter, während
Laubwelk mehr den Begriff des Duftes enthält, auf den
es mir ankommt.« Besonders deutlich wird Stramms lin-
guistische Empfindlichkeit in einem Brief, der das Wort
»schamzerpört« vor dem Setzteufel retten will, der
»schamzerstört« daraus gemacht hat: »Ich weiß nicht, ob
da nur ein Lesefehler oder eine Regung des Sprachge-
fühls des Druckers vorliegt. Jedenfalls sagt mir schamzer-
pört mehr als das andere. Scham und Empörung ringen
miteinander und die Scham zerdrückt. Auch schamem-
pört sagt das lange nicht; außerdem liegt das Wesen des
Wortes empören meinem Gefühl nach nicht in dem em,
das höchstens für die Wortlehre als Erklärung Bedeutung
hat, für das Gefühl liegt der Begriff des Empörens aber
lediglich in dem pören oder vielmehr einfach vollständig
in der einen Lautverbindung pö. Lass übrigens die beiden
Striche darüber fort und der ganze Begriff stürzt zusam-
men! Deshalb halte ich schamzerpört hier für das einzige
allessagende Wort. Ich trau dem Drucker nicht, der
denkt!« Trotzdem verzeiht ihm Stramm im gleichen
Schreiben die Abwandlung von »Mudder« zu »Mud«,
weil das Gestammel »in der Situation beinah noch besser
wirkt«.

»Mud« und »pö«, das sind elementare Verbindungen
zwischen Lauten und Konsonanten, und wie in der gene-
tischen Information kommt alles darauf an, an welchen
Stellen die Elemente stehen. Zwar besitzt die mensch-
liche Sprache mehr Bestandteile als die Desoxyribonu-
cleinsäure, doch das Prinzip der für die Information
entscheidenden Nachbarschaft ist dasselbe. Stramm führt

auf der Ebene der Wörter wirkungsvolle Eingriffe in die
sprachliche Ordnung vor und zeigt, wie sich der lexikali-
sche Bestand unter Berücksichtigung elementarer Kom-
binationsgesetze produktiv erweitern lässt. In gewissem
Grade ist natürlich jeder Sprechakt, und vor allem die
lyrische Rede, eine Ausdehnung des Sagbaren. Doch bei
Stramm erreicht die Freiheit nach Regeln ein neues
Niveau.

Als Vorläufer seiner poetischen Technik ließe sich
Hölderlin heranziehen. Er schreibt die »Irrdischen« mit
doppeltem ›R‹ und impliziert damit ihre Orientierungs-
losigkeit. Hölderlin prägt auch den Neologismus »unhei-
misch«, der das Unheimliche mitsagt, aber vorsichtig
dosiert. ›Schicksal‹ buchstabiert der Dichter »Schiksaal«,
wobei im »saal« die räumliche Geschlossenheit des Zu-
geteilten aufblitzt. In der Patmos-Hymne ist bei »Ehre«
die »Ähre« mitgemeint und »Augenbraunen« sind Brauen
und zugleich auch braune Augen.

Stramms Wortexperimente werden noch kühner, als er
im Sommer 1914 als Freiwilliger an die Front geht. Einen
wütenden Ausfall gegen die Schönrednerei der Kriegsbe-
richterstatter beendet er in einem Brief mit der Frage:
»Oder liegt vielleicht alles nur an der Lügenhaftigkeit der
Sprache? Wir müssen anders sehen!«

Die Materialschlacht des Ersten Weltkriegs lässt in dem
über den Schützengrabenrand stierenden Dichter die Er-
kenntnis reifen, dass die Sprache, in die er hineingeboren
wurde, der Zeit nicht mehr gewachsen ist. Das Unbe-
schreibliche der Fronterfahrung wischt die poetischen
Versuche der Friedenszeit nicht etwa beiseite, sondern
bestärkt Stramm in der Richtung, die er eingeschlagen
hat. Er ahnt, dass ihn seine künstlerische Spracharbeit
darauf vorbereitet hat. Noch entschiedener bricht er die
Worte entzwei, lässt Granaten in ihnen detonieren,
scheucht sie in Rudeln vor sich her und schiebt sie über-
einander. Zu den Frontjournalisten bemerkt er: »Aber
bis hierher kommen sie auch nicht«, und das ist nicht nur
topografisch, sondern auch als zeitlicher Vorsprung, quasi
geschichtsphilosophisch gemeint. Die Bruchlandung
heroischer Hybris schmilzt bei ihm zu »Blut zersiegt« zu-
sammen, aus »gebären« wird »bären«: Im Anfang steckt
die Bahre.

Zum tragenden poetischen Prinzip wird die Wortal-
chimie zwei Jahrzehnte später in James Joyce’ hermeti-
schem Spätwerk Finnegans Wake. Als wäre der Ire über
die Schlachtfelder des Weltkriegs gewandert, bedient er
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August Stramm
Schrapnell

Der Himmel wirft Wolken
Und knattert zu Rauch.
Spitzen blitzen.
Füße wippen stiebig Kiesel.
Augen kichern in die Wirre
Und
Zergehren.



sich nicht mehr nur der schlummernden Ausdrucksmög-
lichkeiten seiner Muttersprache, sondern erweitert das
Stramm’sche Experiment ins Polyglotte. »When the be-
ginnings of this new age are seen in perspective«, schreibt
Eugene Jolas, »it will be found that the disintegration of
words, and their subsequent reconstruction on other pla-
nes, constitute some of the most important acts of our
epoch. For in considering the vast panorama of the writ-
ten word today, one is struck with the sensation of its
endless and monotonous repetitiousness.« Nicht zufällig
beginnt auch Joyce’ ›Work in Progress‹ mit einer Kampf-
beschreibung, der Schlacht von Waterloo.

Es hat den Anschein, als nähme die Wortmanipulation
ihren logischen Anfang auf den großen Schlachtplätzen
der Moderne: »Tonnere! (Bullsear! Play!) This is camelry,
this is floodens, this is panickburns. This is Willingdone
cry. Brum! Brum! Cumbrum! This is jinnies cry. Under-
wetter! Ghoat strip Finnlambs!« Joyce siedelt seine Schil-
derung im Zwischenreich der europäischen Sprachen an.
Nicht nur die Sprachen mutieren wild ineinander wie
Kriegsgeschrei, auch der Überbau, die Frage nach dem
Sinn des Ganzen, wird demokratisch in den kollektiven
Sprachstrom eingeschmolzen. Aus Gott und dem christ-
lichen Opferlamm wird in der Wendung »Ghoat strip
Finnlambs!« zugleich ein Ziegenbock, der den hilflosen
Finnen das letzte Hemd nimmt.

Stramm fällt 1915. 19 Jahre später beginnt Joyce die
Erschütterung des Krieges in Sprache zu übersetzen. Sein
verstörender Wortsalatroman stellt mit ihrer Organisa-
tion auch die Objektivität und Anciennität der in ihr
transportierten Inhalte und Überlieferungen in Frage,
respektlos bis auf die Knochen. Seine Erzählung holt
geschichtliche und mythologische Gestalten auf die
Ebene des kleinen Mannes herab, Hannibal, Napoleon,
Adam, Kain und Abel werden in seinen komischen Pro-
tagonisten, H. C. Earwicker, H. C. E. oder »Here Comes
Everybody«, zusammengeschmolzen. Auf der Ebene der
Rede entsteht so ein atemberaubendes Ideengefälle. Auf
der ersten Seite findet sich beispielsweise die saloppe
Wortprägung »thuartpeatrick«. Sie führt nicht nur eine
der skurrilen Romanfiguren ein, sondern spielt zugleich

auf die Berufung des Petrus und das alttestamentarische
Linsengericht, den »Erbsen-Trick«, an. Der kurz zuvor
erwähnte »penisolate war« spricht außer von der geo-
grafischen Lage zugleich von Isolation, Verzweiflung
(desolate), Soldaten und dem männlichen Geschlecht.

Die Bereitschaft, im Unverständlichen nach Sinn zu
suchen, hatte schon mit den Romantikern und Friedrich
Schlegel gewichtige Unterstützung erhalten. Sigmund
Freud stellte durch seine Traumstudien Novalis’ Ahnung
auf die Füße, »dass im Lallen eines Kindes mehr Bedeu-
tung liegen könnte als in den gelehrtesten Kompendien«.
Seit der Wiener Seelenarzt der Sprache des Traums auf
die Spur kam, wissen wir, dass in uns allen ein anarchi-
scher Sprachingenieur steckt, der die vertraute Rede nach
Belieben verfremdet, verschiebt und verdichtet. Im
Unbewussten, da, wo die biologische an die psychische
Natur stößt, ist die Wortmanipulation Routine. Freud
spricht angesichts der bei wachem Bewusstsein erstellten
Traumprotokolle von verbalen »Mischbildungen« und
einer »Hieroglyphenschrift«: »Als mir ein Kollege einen
von ihm verfassten Aufsatz überschickte, in welchem
eine physiologische Entdeckung der Neuzeit nach mei-
nem Urteil überschätzt und vor allem in überschwäng-
lichen Ausdrücken abgehandelt war, da träumte ich die
nächste Nacht einen Satz, der sich offenbar auf diese
Abhandlung bezog: Das ist ein wahrhaft norekdaler Stil.
Die Auflösung des Wortgebildes bereitete mir anfänglich
Schwierigkeiten; es war nicht zweifelhaft, dass es den
Superlativen kolossal, pyramidal parodistisch nachge-
schaffen war; aber woher es stammte, war nicht leicht zu
sagen. Endlich zerfiel mir das Ungetüm in die beiden
Namen Nora und Ekdal aus zwei bekannten Schauspielen
von Ibsen. Von demselben Autor, dessen letztes Opus
ich im Traum also kritisierte, hatte ich vorher einen Zei-
tungsaufsatz über Ibsen gelesen.«

Nicht immer lassen sich die Traumgebilde so wider-
standslos dekodieren. Freud versuchte sich in der Analyse
seiner Patienten an Verbalmonstern wie »Maistollmütz«,
»tutelrein«, »erzefilisch« oder »Autodidasker« – Wörtern,
die noch das avancierteste Computer-Rechtschreibpro-
gramm rot unterstreichen wird, denn es gibt sie nur ein-
mal: in der Psyche des Träumers. Gemeinsam mit ihm
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gelingt es dem Analytiker, ihre Sinnaggregate zu entdich-
ten und die Traumgedanken, die sich in ihnen verbergen,
freizulegen. Bekanntlich hat Freud die Ökonomie des
Traumausdrucks auf die Zensurinstanz des wachen Ichs
zurückgeführt: Die Wortgebilde des Unbewussten erlau-
ben, etwas auszudrücken, was in der Sprache nicht vorge-
sehen, eben unerhört ist. Auch Joyce kleidet seine nicht
selten obszönen Inhalte in die Fiktion eines Traums, den
er hellsichtig als »Wake«, als Erwachen bezeichnet. Er si-
tuiert das Literarische am Relais zwischen sprachlichem
Bewusstsein und einem unbewussten Sprachvermögen,
das sich – gleichsam poetisch – über das linguistische
Regelwerk hinwegsetzt. Es ist dieser Zugang zum unbe-
wussten Sprechen, der die Sprache vor der Erstarrung
rettet. Weil jeder Sprechende zugleich ein Hörender ist,
der sich das Vernommene ›zusammenreimt‹, bleibt die
bewusste Sprache elastisch und reichert sich mit neuem
Sinn an.

Wollte man die experimentelle Poesie von Hölderlin bis
Joyce mit dem Buch der Gene vergleichen, wäre auch der
Aspekt der kreativen Lektüre zu beachten. Möglicher-
weise geht es bei der Definition der Genfunktion so we-
nig um das Potenzial des isolierten Gens, wie es sinnvoll
ist, die Bedeutung des isolierten Buchstabens ›a‹ für sich
zu umgrenzen. Denn es ist der Kontext, der sich verän-
dert, wenn man den Vokal in ›blind‹ durch ein ›o‹ ersetzt.
Joyce ermöglicht noch komplexere Gedankenspiele.
Durch seine Buchstaben- und Silbenoperationen werden
die einzelnen Elemente polyfunktional. Sie erzeugen die
Gegenwart mehrerer potenzieller Bedeutungszusammen-
hänge gleichzeitig, indem sie die jeweils korrekte Schrei-
bung abkürzen, kodieren, verfremden, aber kontextuell
dennoch virulent erhalten. Es wäre denkbar, dass Gene
ähnlich komplex interagieren wie Joyce’sche Buchstaben-
gebilde und je nach Rezeptionsbedarf und Entzifferungs-
perspektive andere Sequenzen bilden können. So ließe
sich beispielsweise das Skandalon erklären, dass das
menschliche Genom über kaum mehr Gene als das der
Maus verfügt. Könnte der ›Text‹ des menschlichen Ge-
noms nicht komplexer, sozusagen durch einen Joyce kon-
struiert, oder der ›Leser‹, der den menschlichen Orga-
nismus durch seine chemischen Reaktionen orchestriert,
einfach findiger und gebildeter sein? Die Evolution des
Menschen ließe sich dann durch eine fortgeschrittenere
›Selbstlektüre‹ erklären. Der menschliche Organismus
könnte vielleicht schlicht mehr anfangen mit seinem

Mastercode, er aktivierte die gespeicherte Dichte in in-
tensiverer Weise, als es etwa eine Maus tut; er wäre, so
gesehen, der bessere Hermeneutiker und Exeget.

Die Chemielabore der Zukunft werden zeigen, ob es tat-
sächlich eine Parallele zwischen der Evolution der Spra-
che und der Evolution der Körper gibt. Jedenfalls wird es
nicht leicht sein, für die Verdichtung auf kleinstem
Raum, wie das Genom sie darstellt, eine komplexere
Metapher als die der poetischen Sprache zu finden.
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